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Kennerin der
regionalen

Kulturszene
Freie Journalistin Leonore

Welzin ist 70 Jahre alt

Von unserer Redakteurin
Claudia Ihlefeld

GÜGLINGEN Man könnte sie als unse-
re schrillste Mitarbeiterin bezeich-
nen, schillernd und vielseitig im bes-
ten Sinne: Leonore Welzin, am 10.
August in Vaihingen/Enz geboren,
dort aufgewachsen und in Ludwigs-
burg, wo sie am Mörike-Gymnasium
ihr Abitur macht, einem reinen Mäd-
chengymnasium. Ab dem zehnten
Lebensjahr erhält Leonore Welzin
Ballettunterricht am Staatstheater
Stuttgart. Doch die Absolventin und
Elevin unter John Cranko kann sich
mit dem Frauenbild des klassischen
Balletts nicht identifizieren und ent-
scheidet sich gegen die Karriere als
Tänzerin und für Hamburg.

Kunstbegriff Dort studiert Welzin
ab 1969 Kunsterziehung und Sport,
hört Vorlesungen in Kunstsoziolo-
gie, arbeitet in einer Bar. Kultur und
Subkultur fließen in jenen 70er Jah-
ren ineinander, was ihren breit ange-
legten Kunstbegriff prägt. Ab 1979
lebt Welzin als Stipendiatin des
Deutschen Aka-
demischen Aus-
tauschdienstes
(DAAD) sechs
Jahre in Tokio, wo
sie sich mit japani-
schem Theater
von den archai-
schen Anfängen
bis zur Avantgar-
de und dem Bu-
toh-Tanz beschäf-
tigt. Und für ihre
Videoarbeiten mit Preisen geehrt
wird. Bis heute vertritt eine Galerie
in Tokio Welzin, die auch den US-Vi-
deokünstler Bill Viola unter Vertrag
hat. Bis kurz vor der Geburt ihres
Sohnes ist Leonore Welzin Tänzerin
und Schauspielerin in der japani-
schen Avantgardetruppe Tenjo Saji-
ki. Von ihren Sprachkenntnissen ist
ein wenig Alltagsjapanisch geblie-
ben und etwas Fachjargon Tanz.

Zugvogel 1985 kehrt sie nach
Deutschland zurück und zieht dann
gleich weiter nach Amsterdam. In
den Niederlanden arbeitet sie als
Butoh-Tänzerin und kuratiert in Ko-
operation mit dem Goethe-Institut in
der Tanzszene. Seit 1992 lebt die
Kosmopolitin in Güglingen, ist zu-
erst in der Tanz- und Theaterwerk-
statt Ludwigsburg beschäftigt und
dann vier Jahre Tanzdramaturgin
am Heidelberger Theater.

Seit 1996 schreibt und fotogra-
fiert Leonore Welzin, kurz leo, für
unsere Zeitung. Leo – nicht von un-
gefähr unter dem Sternzeichen der
Löwin geboren – berichtet über Bil-
dende Kunst, Theater, Tanz, Musik
und Kleinkunst mit Neugier und
scharfem Blick. Welzin ist eine
wohlgesonnene und dabei kritische
Kennerin der regionalen Kultursze-
ne. Am Samstag wird sie 70 Jahre alt.
Herzlichen Glückwunsch, leo.

Leonore Welzin
Foto: privat

Alles 90er bei
Radio Ton
Kommenden Mittwoch, am 14. August,
geht’s bei Radio Ton zurück in das Jahr-
zehnt der verrückten Mode und der
noch verrückteren Musik: Es geht zu-
rück in die 90er. Am Mittwoch heißt es
„Alles 90er“ bei Radio Ton, und Sie hö-
ren den ganzen Tag lang die besten
Songs aus diesem Kultjahrzehnt. Schal-
ten Sie ein! Los geht’s ab 5 Uhr. anz

Alleintäterschaft
van der Lubbes

ein Nazimärchen?
REICHSTAGSBRAND Alexander Bahar aus Ellhofen
sieht sich durch einen Dokumentenfund bestätigt

Von unserer Redakteurin
Claudia Ihlefeld

Alexander Bahar fühlt sich in
seinen Forschungen bestä-
tigt. Seit Anfang der 90er Jah-

re beschäftigt den Historiker die
These von der Alleintäterschaft Ma-
rinus van der Lubbes am Berliner
Reichstagsbrand 1933. Eine These,
die Bahar, der seit 18 Jahren in Ell-
hofen lebt, für konstruiert hält.

Tatsächlich ist die Annahme, der
Niederländer habe allein in der
Nacht vom 27. auf den 28. Februar
1933 das Reichstagsgebäude in
Brand gesetzt, umstritten. Ein Do-
kumentenfund in Hannover, bei
dem Bahar beteiligt war, lässt den
streitbaren Publizisten
jetzt das Thema wieder
aufgreifen. Auch Zeitge-
nossen van der Lubbes
schien dessen Alleintä-
terschaft unwahrschein-
lich, obwohl er bis zu
seiner Hinrichtung im
Januar 1934 darauf be-
stand, allein den Brand gelegt zu ha-
ben. Bahar meint, der Angeklagte
stand unter Drogen. Kritiker der Al-
leintäterthese vermuten eine unmit-
telbare Tatbeteiligung der National-
sozialisten: um den Weg zu ebnen
für die legalisierte Verfolgung der
politischen Gegner der NSDAP
durch Polizei und SA. Die noch am
Tag des Brands erlassene Reichs-
tagsbrandverordnung war ein wich-
tiges Instrument zur Errichtung der
nationalsozialistischen Diktatur.

Die Rekonstruktion des Falls ist
verwickelt und beschäftigt Justiz,
Historiker und die Medien seit den
50er Jahren. In ihrer 2001 erschie-
nen Dokumentation „Der Reichs-
tagsbrand. Wie Geschichte ge-
macht wird“ berichten Alexander
Bahar und Co-Autor Wilfried Kugel

über die Aussagen eines Mannes,
den der Berliner Rechtsanwalt Ar-
thur Brandt 1955 als Zeugen nennt:
im Wiederaufnahmeverfahren zur
Rehabilitierung van der Lubbes. „Da
meldete sich bei mir ein junger
Mann“, zitieren Bahar und Kugel auf
Seite 588 den Rechtsanwalt, „ich
kann seinen Namen nicht nennen,
Sie werden gleich wissen warum.
Gab mir an, dass er sehr gut Be-
scheid wisse über den Reichstags-
brand und hat mir vertraulich zu-
nächst und dann offiziell vor einem
Notar an Eidesstatt folgendes be-
richtet: Er gehörte einem SA-Trupp
an, am Tage, an dem der Reichstag
brannte, bekam er den Auftrag, ei-
nen Mann namens van der Lubbe

vor dem Reichsquartier
der SA (....) in einem
Lastwagen zum Reichs-
tag zu fahren.“ Den Na-
men seines Informanten
gab Brandt bis zu sei-
nem Tod 1989 nicht
preis. Bahar vermutet,
Brandt habe Angst ge-

habt vor den alten Nazi-Seilschaften
in der jungen Bundesrepublik.

Eidesstattlich Der gesichtslose
Zeuge, der van der Lubbe zum
Reichstagsgebäude gefahren haben
soll, hat nun einen Namen: Es ist der
SA-Mann Hans-Martin Lennings.
Seine originale eidesstattliche Versi-
cherung von 1955, die jetzt im Amts-
gericht Hannover gefunden wurde,
lag Bahar und Kugel Ende der 90er
Jahre in Auszügen vor. Jetzt haben
sie es schriftlich und beglaubigt.
„Die darin enthaltenen Angaben
über die Instrumentalisierung Mari-
nus van der Lubbes durch die Nazis
decken sich weitgehend mit unse-
ren Erkenntnissen“, sagen sie.

Wie der Stein wieder ins Rollen
kam? Anfang 2018, erzählt Bahar,

bekommt er einen Anruf eines Wal-
demar Horster aus Krostitz bei Leip-
zig. Horsters Großvater hatte als
Kriminalkommissar von den Ermitt-
lungen gegen van der Lubbe erfah-
ren. Der Enkel beschäftigt sich als
Rentner mit dem Fall und hat Kon-
takt zu dem Publizisten Hersch
Fischler, der im Nachlass eines Fritz
Tobias im Bundesarchiv in Koblenz
die Abschrift findet – jener eides-
stattlichen Erklärung des SA-Manns
Lennings, wonach der auf Befehl
seines Vorgesetzten van der Lubbe
zum Reichstag gefahren habe.

These Die Brisanz dabei: Tobias,
Beamter im Verfassungsschutz in
Hannover, ist Autor jener „Spiegel“-
Serie, die 1959 die Alleintäterschaft
van der Lubbes behauptet. „Danach
war die These durch die Leitmedien
durchgesetzt“, sagt Alexander Ba-
har. „Und durch meinungsführende
Historiker wie Hans Mommsen.“

Die Dokumentation „Der Reichs-
tagsbrand. Wie Geschichte ge-
macht wird“, die im Kölner Verlag
Papy Rossa neu aufgelegt wurde,
wurde bei Erscheinen im „Spiegel“
zerrissen. „Für mich war die Arbeit
ein Karrierekiller“, sagt Bahar. „Da-
bei haben wir bereits damals nach-
gewiesen, dass van der Lubbe so gut
wie keine Rolle gespielt hat.“

In einer Dokumentation zum Reichstagsbrand hat Alexander Bahar schon 2001 über
die Aussagen eines Zeugen berichtet, der nun als SA-Mann identifiziert ist. Foto: Veigel

„Für mich war
meine Arbeit ein
Karrierekiller.“
Alexander Bahar

Der Angeklagte Mari-
nus van der Lubbe
am 21. September
1933 bei der Eröff-
nung des Prozesses.
Quelle: edition q

Zur Person
1960 in Kalifornien geboren, wächst
Alexander Bahar in Besigheim auf,
studiert Geschichte und Politik in
Freiburg und promoviert an der Uni
Frankfurt. Seit Bahar 1992 die 1972
erschienene Dokumentation Wal-
ther Hofers und anderer zum Reichs-
tagsbrand neu herausgab, versucht
er, die These vom Alleintäter Mari-
nus van der Lubbe zu widerlegen. cid

Viel Gefühl unter blauem HimmelViel Gefühl unter blauem HimmelV
Ein perfekter Nachmittag für Schlagerfans: Christian Engel entführt Buga-Gäste in emotionale Parallelwelten

Von Astrid Link

HEILBRONN Das Leben ist schön.
Auch wenn Gefühle auf eine Achter-
bahn geschickt werden – zum
Schluss wird alles gut. Man muss
nur daran glauben. So einfach ist das
Lebenskonzept von Christi-
an Engel, zumindest in sei-
nen Schlagern, mit denen
er sein Publikum auf einen
immerwährenden Gute-
Laune-Trip mitnimmt. Die
eingängigen und tanzbaren
Melodien verführen zum
Mitklatschen, gehen in die
Beine, streicheln nebenbei
die Seele und zaubern ein
Lächeln auf die Gesichter
der Fans, die extra aus der badi-
schen Heimat des Schlagersängers
zum „Schaufenster der Region“ auf
die Buga gekommen sind.

Es ist ein Heimspiel für Engel,
der während des zweistündigen

Konzerts immer wieder die Bühne
verlässt, sich singend unters Publi-
kum mischt, Charme versprüht und
über sein Leben plaudert. „Ich
möchte euch den Schlager näher-
bringen, mit eigenen Songs und
manchem Gassenhauer der 70er

und 80er Jahre, den ihr si-
cher kennt“, spricht er die
überwiegend weiblichen
Zuhörer der Generation 60
plus an. Nebenbei wirbt er
für die Landesgartenschau
2021 in seiner „schönen
Wahlheimat Eppingen“.
Die ist im Lied „Schönes
Kraichgau“ in volkstümli-
chem Walzertakt verewigt.
Mit der Volksmusik begann

1995 die Karriere des Kraichtalers,
zuvor schulte er seine Stimme im
Eppinger Kirchenchor.

„So wie es ist“, „Tausendmal ge-
schworen“ und „Verrückter Som-
mer“ schallen über das Buga-Gelän-

de. Da wird durch dick und dünn ge-
gangen, mit dem Cabrio nach Ir-
gendwo gefahren und das Herz für
alle Zeiten verliehen. Beim Hitmix
durch die Songs des 70er-Jahre-

Schmusesängers Chris Roberts er-
weist sich das Publikum als textsi-
cher. Mit Ohrwürmern wie „Ich bin
verliebt in die Liebe“ und „Du kannst
nicht immer 17 sein“ sind die 60er

Jahrgänge aufgewachsen. Udo Jür-
gens zählt auch zu Engels Vorbil-
dern. „17 Jahr, blondes Haar“, textet
der Schlagersänger gut gelaunt um:
„70Jahr, graues Haar – alles nicht so
schlimm.“

Schlagerolymp Lieder aus seinem
neuen Album „Mach mal Pause“ feh-
len nicht. „Schalt mal einen Gang zu-
rück, die Hektik bricht dir das Ge-
nick“, ermahnt der Sänger, im ech-
ten Leben Personalreferent, sich
selbst und seine Anhänger. „Keep
Smiling“ ist eine Verbeugung vor
der norwegischen Künstlerin Wen-
cke Myrhe. Howard Carpendale und
die Flippers gehören natürlich auch
zum Schlagerolymp und werden in
einem Medley unters Volk gebracht.

Das dankt dem Barden mit Jubel-
rufen und Applaus und genießt die
akustische Seelenmassage auch bei
den Zugaben. Für Schlagerfans ein
perfekter Nachmittag.

„Du kannst nicht immer 17 sein“: Christian Engel singt Gute-Laune-Schlager für ein
überwiegend weibliches Publikum der Generation 60 plus. Foto: Astrid Link

Licht und schwarze Schatten sorgen
in ihren Bildern für einen rätselhaf-
ten Ton und eine fantastische Note.
Das Wechselspiel aus Erkennbar-
keit des Motivs und Autonomie der
Malerei erzeugt Spannung. Die
Künstlerin zeigt in ihrer Kunst die
Schönheit der Vergänglichkeit. mkb

INFO Ausstellungsdauer
Bis 1. September, Samstag und Sonntag
von 14 bis 17 Uhr geöffnet.

Kunstakademie Mannheim, wo sie
2017 ihr Studium mit dem Diplom in
Bildender Kunst und Kunstpädago-
gik abschloss. Eisinger wurde 1975
im kasachischen Karaganda gebo-
ren, kam 1994 nach Deutschland
und lebt heute in Obergimpern.

Die Malerin schildert die Objekte
in einer sachlichen und zugleich ma-
gischen Sprache, die sie symbolisch
wirken lassen. Nahsicht, fragmenta-
rischer Ausschnitt, milchig weißes

die Farben der alltäglichen Ge-
brauchsspuren an“, schreibt die
Künstlerin über die Ausstellung.
Und: „Die verblassenden Farben in-
spirieren mich.“

Auch die Laudatorin Kim Behm
spricht über die Farbgebung der Bil-
der, in denen Ocker und Blau domi-
nieren. Sie betont, dass die Farben
über das Naturalistische hinausge-
hen können. Die Kunsthistorikerin
kennt die Künstlerin von der Freien

auf, die ihre Spuren in Gegenstän-
den hinterlässt: In einem Bild zeigt
sie ein Paar Schuhe mit durchlö-
cherter Sohle, in einem anderen
eine Straßenlaterne mit abblättern-
der Patina an der Fassade eines al-
ten Gebäudes. Der verloschene
Glanz metallischer Autokarosseri-
en, die verbeult und verrostet auf
dem Schrottplatz stehen, zeugt von
weltlicher Eitelkeit, die vergeht.
„Bei diesem Thema sprechen mich

BAD RAPPENAU Anzeichen von Ver-
fall wie zerschlagene Scheiben in
Türen und Fenstern oder Risse im
Verputz der Wand faszinieren Swet-
lana Eisinger. Sie zeigen „Die Ver-
gänglichkeit“, wie die Künstlerin
ihre Ausstellung nennt.

Im Kulturhaus Forum Fränki-
scher Hof in Bad Rappenau präsen-
tiert sie Malerei in Acryl oder Öl und
thematisiert Vanitasmotive. In ihrer
Kunst spürt sie die vergangene Zeit

 Autowracks und bröckelnde Hausfassaden: Malerei von Swetlana Eisinger im Kulturhaus

ANZEIGE ■
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